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Nr. 268 Der Erzöhler . 1904:
Mag ein Geschäft noch so gute Ware zu billigenPreisen abgeven tonnen, das Publikum kann erstdann durt seinen Beoarf decken, wenn iym diese guteund billige Bezugsqucür auf dem Wege des Inse¬rats, Ziltulars vder der umpfehlung betannt geworden , IInr das Puolitum kauft mi Vorliebe inden weschafter , die inserieren. Tiese erscheinen ihmmoderner, türe Beitung eine inteuigentere zu sein.Aub Schleider Reser Zeilen tann siw dieser Beovachtung nie enzzieben . us schien in den Geschaf¬ten, die Inserate zu den Tagesblatiern hatten er¬scheinen lassen, #l ob man sich sonderlich freue, einenneuen Kunden#z#u grhalten, und die Bedienung wareine sokgfaltigs. Anders in Geschafteu , die infolgeihres Renpimees das Inserat angeblich , nicht nötighatten; vier mar der Empfang ein steifer , das Ge¬schaft war al und keich genug ; estschien ganz gleich¬gultig, ob ein deuer Kunde für dauernd gefesselt wirdoder nuht. Das wird naturlich nicht immer, aberdoch in vielen Fällen zutreifen.

Derjenige, der inserieren will, muß über eine ge¬wisse Intelligenz verfugen, und aus dem Stil desInserates und seiner Ausstattung kann man sich oftschon ein Bild des Geschaftes machen. Wer einenReisenden hinausschickt, wahlt dazu nicht eine kör¬perlich und außerlich verabgekommene Person, son¬dern eine ansprechende , schneidige Kraft. Denn ausder Person des Vertreters des Geschafts werdenRückschlusse auf das Geschaft selbst gezogen. Auchdas Inserat ist ein Reprasentant der Geschaftes !Es wurde einen sonderbaren ###ndruck vervorrufen,wollte etwa die erste Firma eines Ortes eine augemeine Geschaftsempfenlung, wie sie zu Tstern, Psing

daran zu erinnern, daß diese Marte immer noch diebeste und immer noch bei ihm zu haben sei. Es ist,dabei nicht gesagt, daß ein Inserat nets und immernur einmal erscheinen , sondern lediglich, daß ein Inserat nicht fortlausend erscheinen soll. Tas vor vierWochen erschienene Inserat kann heute wieder inseriert werden und wird seinen Zwei erfüuen, wennin den Zwischenwochen andere Inserate das Augevon ihm abgelentt haben.
Zu erwahnen ware hierbei noch: dudurch, daßman den einzelnen Inseraren stets denselben Randgibt, und die Firma sters aus ein und derselbenSchrift setzen läßt, wirr auch unter den Insereren mitverschiedenerlei Tert ein Insammennang hergestellt.Und dieses letztere dürfte somit beide Thesen pereinigen .

Allerlei .
Tägliche rinnerur gen.

22. November.1780: Konradin Kreutzer geb. (Meßkirch). 1767:Andreas Hofer, geb. 1900: Sullivan, engl. Komn¬ponist, f. (London). 1902: P. Krupp, f. (Essen
Ein aufregender Vorgangspielte sich in einer der jüngsten Nachte im Gerichtsgefangnis zu Beuthen (Oberschl.) ab. nir der Nach.aufseher vom Dienst um Ritternucht den Rundgan. Seichereugfersnug, Wir fie gm Tstern, sein Revier muchte, in dem zurzeit eine Anzat.sten, Weihnachten oder Saisonbeginn üblich ist, in zu langerer Zuchthausstrafe verurtellter GefangenenForm eines nur ein= oder zweispaltigen Inscrats stabaftiert war, bemertie er in einer Mauernische dererlassen. Das wurde bei dem Publikum eine zwei=Korridors drei von diesen Gefangenen, die aus ibselhafte Wirkung vervorbringen und das Anseheneten Jellen ausgebrochen naren. Der Beumte schluGeschafts nicht wenig schadigen. Dabei soll keineswegs gesagt sein, daß eine große Firma nicht ein¬mal kleine Anzeigen aufgeben soll; es kommi ebenauf den zu empfeblenden Artikel an. Nicht immer

sofort Alarm, und in turzer Zeit waren Gefängni¬beamte und die Mititärwache des Gefängnisses zu.Stelle. Diesen verenten Kratten gelang es, dieVerbrecher in keiten zu legen. Man naym alsbaldist eine halbe oder eine ganze Sei#e am Platze , und seine genaue Revision der Zellen jener Ausbreche .eine Serie ein= und zweispaltiger Inserate bringen shok. Und sand hierdei mehrere Kaniber, die genaueeinen besseren Erfolg. Eine vielumstrittene Fragedes Inserierens in überhaupt diejenige: „Sollen wireinmal ein großes oder mehrmals kleinere Inserateerscheinen lassen ? Abgeseben von obigem Fau, woes sich um die Reprasentation eines ernen großenGeschaftes handelt, sei die ##rage dahin beantwortet:Man lasse große und kleine Inserate mit einanderwechseln, etwa in der Weise, daß auf ein halb= oderviertelseitiges — ein sog. großes — Inserat ein biszweimal ein ein= oder zweispaltiges — ein sog. klei¬neo — Inserat folgt . Wer das große Inserat gele¬sen dat und findet dann das kleine, der wird durchletzteres auch wieder an das vorber erschienene großeerinnert, und dieses steht wieder vor seinem gei¬sigen Auge.
Ebenso verschieden wird die Streitfrage behan¬delt: Soll ein Inserat mehrmals erscheinen , oder solljedesmal das Inserat mit neuem Text und anderenFormen zur Aufnahme gelangen? Die Verteidigerdes erneren meinen: Unter den vielen Anzeigen ver¬schwindet eine einzelne, ers dann, wenn sie mehr¬mals erschienen , wird sie bemerkt, und je öfter siewieder in der alten Form am gewohnten Platze inder Zeitung auffallt, um so sicherer pragt sie sich demGedachtnis ein, und der Leser wird zum Käufer. —Die also urteilen , mogen nicht so ohne weiteres Un¬recht haben. Es spielt beim Inserieren die Auto¬suggestion eine große Rolle; wenn öfter in der Zei¬tung die Annoncen einer Firma gelesen und jemandplötzlich vor das Geschäftshaus dieser Firma kommt,so wird ihm der Name wie ein alter Bekannter er¬scheinen, er weiß, was die Firma führt, und hat erBedarf , so wird er seinen Kauf sofort bewerkstelligen .

Doch audiatur ei altera pars, die sich folgender¬matzen vernehmen läßt: Wenn jemand Tag für Tagverkündet: „Beste und billigste Bezugsquelle“, sowird dies auf die Dauer für den Leser langweilig.Sein Blick braucht nur auf das Inserat zu fallen ,so weiß er sofort, das Inserat habe ich schon gelesen ,und er geht in seiner Lektüre weiter . Anders da¬gegen, wenn sich das Inserat täglich in einem neuenGewande repräsentiert und die „beste und billigsteBezugsquelle“ in einer neuen Form dem Leser zu

Ein gelungenes Jntermezzo
wird soeben vom Universalkünstler und Bauchred¬ner Herr Otto Nürnberg=Davenport bekannt . Alsdieser Herr jüngst mit einem Belannten eine Fahrtnach Hagen unternommen hatte, füblten sich beidevor einemWirtshause durch einen die Stra#ß#e##perren¬den, schwerbeladenen Heuwagen moquiert, dessen Besitzer sich drinnen beim Glaschen Korn gütlich tat.Um dem guten Mann, der mit soicher Seelenruheseinen Klaren trank, die Hölle erwas heiß zu machen,mußte Herr Nürnberg auf den Rat seines Freundeseine -Kinderstimme imitieren, die — wie aus demWagen kommend — sämmerlich um Hülfe schrie. Esdauerte lange, ehe der Blaukittelmann ammerksamwurde; als er aber erst das tlägliche Winseln: „Baa,Vaa, treck mit doch rut, help mi doch!“ geyort hatte,war Aufspringen und handeln bei iym eins. Wieeine furchtbare Ahnung ging es ihm durch den Koof,

daß sein Junge ja daheim aus dem Wagen gespielthatte, ebe das Heu verladen wurde, und er dachtenun nicht anderes, als der Kleine sei auf irgend eineArt ins Heu geraten und nun am Ersticten! Tenndas ließ auch die immer schwächer werdende Kinder¬nimme vermuten. Mit einem Satz war der ern sophlegmatische Bauer auf dem Wagen und begannnun mit beiden Armen zugleich das Heu abzuwer¬
sen. Aber je mehr er von dem Heu hinabwarf, jetiefer sank scheinbar sein Junge. Als aber schließlichnur noch ein bis zwei Meter Heu auf dem Wagenwar und der kleine Nichtnutz noch immer nicht zumVorschein kam, merkte der gute Mann endlich, daßman am venen und vinignen uw. vort: „vine die in diesem Augenblick sich empfeblendenjeder beantworten kann, ist, wo man am 1. —4— 10 teilnehmend ihm zur Seite standen, ihmbesten usw.“ uw. in vielen Bariationen . Hierdurch ## 9.— Pm espielt hatten. Tableau:wird der Leser gezwungen , das Inserat zu lesen, daseinen argen Possen gespielt hatten . Tableau.er dessen Inhalt ja gar nicht kennt und erst, wenr.! —er das Inserat wirklich gelesen, merkt er, daß es die¬selbe Firma gewesen, die gestern und vorgestern inderselben Weise ihre Waren anpries .

Welches System ist nun das richtige? Schreiberdieser Zeilen, der jahrelang die Reklamen großerFirmen besorgte , steht hierbei auf folgendem Stand¬punkte, den er sich auf Grund seiner Prexis erwor¬ben: Will jemand eine neue Ware einführen und de¬ren Namen bekannt und populär machen, so wirder stets das mehrmalige Inserieren wählen müssen,er wird solches solange tun müssen, bis jedermann
weiß, diese oder jene Warenmarke ist die beste. Erstdann wird er dazu übergehen können, in neuer Form

den erwähnten Unternehmungen von seiten unsererhochsten Regierungskreise zu teil wird. Um so be¬danerlicher ist es, daß die beiden Institute, statt derheimischen Industrie nach Möglichleit förderlich zusein, gelegentlich die deutschen Interessen vor denKopf stoßen. So ließ der Norddeutsche Lloyd früherseine großen Schiffe fast ausschließlich in Englandbauen, und wenn er mit dieser Gepflogenheit auch alsstaatlich subventioniertes Unternehmen gebrochenhat, so weist das Bureau des North=German=Lloydin Paris doch auch heute noch darauf hin, daß diedenische #fesellschaft es gelegentlich angezeigt findet,ein englisches Kleid überzuwerfen. Ein neuerlicherVorfall zeigt, daß auch die Hamburg =Amerika Liniein darselbe Horn zu blasen versteht. Bekanntlich plantdiese Gesellschaft für das Jahr 1905 die Einrichtungvon a la carte=Restaurants auf dem Ozean, die zu¬nächst versuchsweise auf zwei noch im Bau befindlichenSchiffen, der Amerika und der Kaiserin Augusta Vic¬toria eingeführt werden sollen. Man durfte bei allerWertschätzung der englischen Küche und des Restaura¬tionswesens unserer Veitern jenseits des Kanals er¬warten , daß Einrichtung und Betrieb dieser Restau¬rants in deutsche Hände gelegt würden . Stalt dessenerfahren wir, daß die Carlton =Hotel=Gesellschaft inLondon den entsprechenden Auftrag erhielt, der, wiein ihrer Generalversammiung betont wurde, reich¬lichen Gewinn bringen dürfte. Es liegt uns natür¬lich sern, jenem Chauvinismus das Wort zu sprechen,der jeden derartigen Abschluß mit dem Auslande alsVerrat an der ##aonalen Sache brandmarkt, aberandererseits muß unter sonst gleichen Umstanden eineBevorzugung der deutschen Offerte denn doch alsnaheliesende Pilicht angesehen werden. (Im vorliegenden Fall wurden die Deutschen nicht einmal zumWettbewerb zugelassen.) Nach der Richtung hin konnen die deutschen #iesellschaften von ihren englischenund amerikanischen Konkurrenten noch Maanches lernen!
Aufschluß mier den Fruchtplan garen. Hiernach wollten die Iuhaftierten, die der Ueberzuhrung ins Zuchthaus entgegensahen, entsliehen. Der Aufseher sollte„zu Schinken gemachk , alse ###ler werden, um inden Besitz von Schlusseln , Uniformen und Wassenzu gelangen, mit denen sich die ganze Rotte im Notfalle den Weg zur Freihei erkampfen wollte. DieGefängnisverwaltung steht zunächst vor dem Rätsel,wie es möglich geworden ist, daß sich die Zuchthäus¬ler in den Besitz der Instrumente und Dietrichesetzen konnten , mit denen sie die Zellenturen unde¬merkt erbrochen haben.

Das Deutschtum der deutschen Schiffahrtsgesell¬
schaften.

Die Hamburg =Amerita Linie und der Norddeut
sche Lloyd gelten betanntlich als Gesellschaften, die in
ganz besonderem Maße berufen sind, den deutschen
Unternehmungsgeist zur See dem Auslande gegen¬über zu repräsentieren, und wenn vor kur#em einhervorlanender Offizier der akuven Marine auf per¬sönliche Initiative des Kaisers in den Verwaltungs¬rat der erngengnnten Gesellschaft trat, so konnte das
füglich als Eymptom für die Wertschätzung gelten, die

Ein jaxaniscs Siegeslied von — Händel.Die Japane: gen ranntlich eine Vorliebe fürkuropaische Mu. an Tag. Zwei weselischaftenbesenders beich figen mit der Veranstaltungßer Aunzen . , die mlppon Ougatulwai und die#i demie fur Munt von Ueno, in beiden Konzertenvon man nur europtitsch .unk. nürzlich aber wurdebei einem Konzert ein „Siegesgesam um Jalu" ge¬hielt; der Neuner der enrenn#ichen Musik mußte je¬doc sehr bald bemerken , dar dieses jaxanische Triumphlied nichts anderes war m der Siegesgesangaus Judas Maktabäus von Händel!

Vom Bücherlisch .
nieber hapan und die ##upaner heunent einläßlunund grundlich dies neuene ####. wert von HerdersKonversutionsleziton ulien dir Jaarl); diesesdarf daher bei dem angemein#en Interesse, welchessich gerade zur Zeit dem musmtischen Inselreiche zu¬genendet hat, als besonders zeirgemß begrüßt wer¬den. Der geoaraphische Leil des Artikels in durcheine vortrefflich Haurnarte (Japau, Korea undSüomandschurei, solrir der Aedenturichen: Wladi¬wondt , Awanturgnadilel Port Artyur) und For¬moia, dir gewig aud### Beo nnis des Zehlungs¬lesers entsprechen , erganzt. Auf der Rürseite derKarten finden sich statmische Tabellen über Amten¬länge, Fläche und Bevollerung der Hauminseln(nach der jüngsten Volkszahlung) Ackervau, Auben¬handel (Hauptländer 190., Haupthäfen 1903, Haupt¬waren 1903), Sceverkehr EEin= und Auslauf) 1903,Statshaushalt (Voranschlag 1904 65), Bestand desheeres und der Flotte 119041. Sehr dankenswert sinddie anderwärts oft vergeblich gesuchten genauen An¬gaben über die retigiösen, besonders die katholisch¬tirchlichen Verhältnisse. Diesen ist auch auf derHaupttarte durch eigene Bezeichnung der Erzbi¬schofs= und Bischofssitze Rechnung getragen. GenaueEinzeldaten belehren über die wirtschaftliche Lage,das Verkehrswesen, die Rechts= und Armenpflege,das Staats= und Schulwesen . Die Geschichte reichtbis zur Eröffnung der Feindseligkeiten am 8.. Fe¬bruar d. J., die weitere Schilderung des gewaltigenRingkampfes ist dem Artikel „Rußland" vorbehal¬ten. In den Ausführungen über die japanischeSprache, Literatur und Wissenschaft sind die Ver¬dienste der ersten katholischen Missionare gebührendgewürdigt. Von der hochentwickelten japanischenKunst gibt. eine schöne , doppelseitige Tafel höchst be¬achtenswerte, zum Teil ungemein reizvolle Proben.Zumal die Zierkünste sind in Japan , wie der Artikelvervorhebt, außerordentlich hoch und reich ausgebil¬det. In der Schmiede= und Ziselierkunst übertreffen

die Japaner alle Bölker , und das Kunstgewerbe istdem europaischen in mehr als einer Art überlegen.
Verantwortlicher Redakteur Ed. Verhülsdonk in Bochum
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11. Kapitel.
Ludo Trentham.Sorals Rigel in Lonbon antam, nähnr er Zimmerin einern rungen Hotel nicht weit von Piecadillichon am anderen Tage machte er einen Besuch beiseiner

Von seinem Vater hatte er gehört , daß sie sich jungmit dem Grafen Trentham vernerratet und mir SirJurid lall #achter negen ihres Vermögens in Strei¬: #iten. geraten sel, die sick, mie wieder ausgeglanenhaulen. Von Philipp pörte Rigel dann, daß der Graf,großen seiner Witwe, vor etwa sech###ren genorben sei, und daß ihr einziges Kind, deru vartige Lord Trentham, der ein namhafterAertsnann war. die meiste Zeit auf großen Jagdenin Indien und Afrika zubrächte. Philipp hatte seinenVeiter in Oxford kennen gelernt und hatte dann,einer Eintadung folgend, seine Taute besucht, zu derer feö#ch nia. eionders hingezogen fühlte.Tagegen kisie Rigel nach ihren Briefen, daß esihm andets ergehen und er sich ihre Neigung gewin¬ner würde; denn die Freundschaft seiner Tante ronnte ihm in seinem einsamen Leben nur willkommensein. Ihre Kerreiconden: hatte angefangen , als erihr Ser Philixxs Tod anzeigte , und war seit der Zeitregelmäßin fol geführt worden. So kam es, daß ergar nich; das Gefüyl hatte einer Fremden gegenüberzu treten, wie das doch oft der Fall ist, wenn manVerwandte zum erstenmale trifft
Als Ladt Trentham den Tag seiner Ankunft inLondon erfuhr, atte sie ihn aus den nächsten Tagzum Fruhithtt eingeladen.
Er machte sich zu Fuß auf den Weg und hatte sichnoch niemals so leicht und frei gefühlt, seit er seineErbschaft angetreten hatte. Es war ihm zu Mute.als wäre er den düsteren Schatten , welche PhilippsTod auf die Umgebung von Schloß Redeliffe gewor¬sen hatte, entflohen; er ließ die trübe Einsamteithinter sich und mischte sich wieder ins Leben. DerLärm von Piccadilly klang ihm wie das triumphie¬rende Jauchzen einer ternigen Zivilisation, einer ge¬sunden und glücklichen Bevölkerung. Und dazu derMai.

Die weiten, grünen Flächen, das glitzernde Was¬ser des Hude=Parkes erhöhten seine freudige Stimmung und bereiteten ihn auf das Vergnügen vordas er in dem Gedanken an eine Begegnung mit sei¬ner Tante empfand.
Als er endlich an ihrer Haustür klopfte, riß eir

baumlanger Diener in Puderperücke die große Dop¬

peltür weit auf; ein anderer, in Größe und Erschenung ein Gegeustück zu seinem Gefährten, führteinn die breite reppe hinauf ins Woynzimmer . Bei
seinem Eintritt erhob sich am anderen Ende des Zim¬mers eine schlanke Gestalt, streckte ihm beide Händeentgegen und sagte mit einer Stimme , die wie Silberglocken tönte, nur das eine Wort:

„Rigel?“
„Taute“ klang die Antwort ebenso zurück; dabeinahm er ihre Hände und zog sie mit seiner Höflich¬keit an seine Lippen .
„Willkommen in meinem Hause,“ sagte sie. „Ichhabe mich schon lange auf Dich gefreut. Nun kommaus Fenster , damit ich Dich ordentlich sehen kann!"Der rasche wang hatte seiner dunilen Haut mehrFarbe verliehen. Die lichtgrauen Augen, die so selt¬som abstachen gegen das blauschwarze , tief in diestirn gewachsene Haar leuchteten vor Vergnügenund erlellten das ernste, schön geschnittene Gesicht .Lady Trentham schien diese seine Vorzüge wohl zuwürdigen.

„Und Du bist also Hugos Sohn?“ sagte sie. „Erschrieb mir, daß Deine Mutter eine schöne Frau ge¬wesen wäre; das kann ich mir jetzt wohl denken .“Rigel errötete.
„Er war mein Lieblingsbruder," fuhr sie fortund ließ sich auf einen Stuhl sinken; „er war so ori¬ginell, man wußte nie, was er wohl tun würde. Inseiner Jugend hielt er uns alle in Aufregung undals er die — Deine Mutter heiratete, war ich gar nichterstannt; es gefiel mir sogar; die Romantik der Sachezog mich an, aber Tavid stieß sie ab. Der armeHugo!"
„Er sprach von Dir immer mit großer Liebe.“„Wenn er nur dies noch erlebt hätte. Aber er¬zähle mir von Philipp; der arme Junge! sein Todwar sehr plötzlich." Dann wurde ihr Ton sehr ernst,als sie hinzufügte: „Zwischen Verwandten sollen kei¬ne Geheimnisse sein. Hast Du mir noch irgend etwasvorenthalten? Bar sein Tod wirtlich die Folge einesUngtücks?“
„Gewiß!“ sagte Rigel, doch sein Gesichtsausdruck

wechselte sofort .
„Verzeih , wenn ich ein so trauriges Thema be¬rühre. Aber es ereignen sich oir seltsame Dinge , undauf den ersten Blick scheint es unwahrscheinlich , daßjemandem, der den Ort so gut kannte, ein Unfallpassiert sein sollte. War er glücklich?"

„Ich glaube, er war vollständig glücklich," antwor¬
tete Rigel langsam wie einer der jedes seiner Wortewagt. „Aber selbst, wenn er es nicht gewesen, wäreer einer der Letten gewesen, die versucht hätten, sichdas Leben zu nehmen.“

„Das ist wahr. Er war niche impulsiv und kannte
den Wer: des Lebens. Er pflegte mir ab und an
einen Besuch zu machen, mehr aus Pflichtgefühl als

Is Zuneigung, wie ich glaube. Er war in solchenSachen sehr pflichttreu, wie seine Mutter, aber wiraren teine besonderen Freunde. Hattest Du ihnwirtlich gern?“
„Wir hatten kaum Berührungspuntte miteinan¬der.“
„Das kann ich mir wohl denken. Was für einharter Schlag muß es für das Mädchen gewesen sein,das er heiraten wollte. Ist sie hübsch?“
„Sehr schön.“
„Wir lassen uns doch alle von einem schönenAeußeren beeinflussen .“
„Philipp hatte sie sehr lieb.“
„Das arme Mädchen! Ich kannte ihren Vater ,

ehe er verheiratet und ein munterer, junger Leutnantwar.“
„Hast Du auch seine Frau gekannt ?“ fragte Rigel„Nein. Als ich von Wales fort ging, verlor ich

ihn ganz aus den Augen. Ich hatte ihn auch völlig
vergessen, bis ich bei Philipps Tode seinen Namenunter den Zeugen fand. Gefällt Dir. Schloß Redcliffe?“

„Es ist eine wundervolle, alte Besitzung, “ ant
wortete Rigel ausweichend.

„In letzter Zeit schwebt sie mir wieder so lebhaft in Gedanten von ich vermute, das lommt von
der traurigen Geschichte; oder viellenht in es auch ein
Zeichen des Alters, wenn schlasend oder wachend dieGesanken zu Erinnerungen aus der Kinderzeit zu¬rürktehren? Ein Wint, daß wir den uus bewilligtenKreislauf des Lebens bald vollendet haben, und uns
dem Punkte wieder nähern von dem wir ausgegan¬
gen sind.“

„Du bist sicher noch nicht alt.“ erwiderte Rigel
„Aber selbst wenn . Du es wärest, hätten Du es be
wunderungswürdig verstanden , alle Spuren des Al
ters sern zu halten .“

„Mein lieber Rigel. Tu bist reizend; und ich
glaube sogar, Du bini aufrichteg, denn eine Frau ist
immer überzeugt von der Aufrichtigteit eines nom
plimentes, das sie gern glauben möchte . Wenn ich au
meine Jahre denke, tröste ich mich immer mit dem
Gedanken, daß die einzige Moglichteit lange zu leben
die ist, alt zu werden. Was nun übrigens meine alteHeimat anbetrifft, so möchte ich sie wirklich gern ein
mal wiedersehen .“

„Nichts würde mir größere Freude machen , ais
Dich als Gast zu empfangen . Wills zu mich nicht
nach der Saison zurückbegleiten und eine Zeitlan;
dort bleiben?" bat Rigel

„Das in sehr freundlich von Dir. Früher war
Redcüffe im Herbn immer sehr schön ; ich sehe den
einen Winkel am östlichen Turm immer noch vor mir,
es int ein ganz mit wildem Wein bewachsenes tausa
gnes Plätzchen mit einer alten Marmorbank in der
Ecke. Auf dieser Bank habe ich mich verlobr: Du
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meine Zeit! wie lange ist das schon her! Ich will mir
Deine Einladung überlegen .“

In dem Augenblick meldete ein Diener, daß das
Frühstück bereit sei, und die Wirtin erhov sich mit der
ruhigen Wurde, die alle ihre Bewegungen tennzeich
nete. Als Rigel ihr an dem kleinen Tische gegenüber
saß, der mit einer Fülle von Veilchen in roten Por¬
zellanvasen ausgeschmückt war, drängte sich ihm mehr
und mehr das Bewußtsein ihrer zarten Schönheit
auf, die nicht nur die Jugend überdauert hatte, son
dern durch das Alter noch zu gewinnen schien. Ihre
Gesichtszüge waren sein geschnitten; aus den dunkten
blauen Augen, die gelegentlich vor Uebermut leuch
ten konnten , sprach ruhege Zufriedenheit. Silberne
Locken hingen ihr über die Schläfen , und ihr Gesicht¬
chen sah unter der alten Spitzenhaube hervor , wie ein
niedliches Miniaturbild aus seinem Rahmen . Wah
rend des Frühstücks veranlaßte sie Rigel, ihr aus
seinem Jugendleben zu erzalten, von seinen Wande¬,
rungen durch fremde Länder , seinem Kampf ums Da¬
sein, auch seinem Zusammentressen mit bemerkens¬
werten Persönlichkeiten.

„Kluge und außergewöhnliche Menschen interessie
ren mich sehr.“ bemerkte die alte Dame. „Die von
meinem eigenen Schlage sind meist langweilig, wenn
sie achtbar , und verächtlich, wenn sie dies nicht sind.
Aber ich habe unter meinen Betannten verschiedene
die sich in Kunst und Literatur ausgezeichnet haben.
Man braucht nach ihrer Moral sa nicht gerade zu fra
gen — aber sie sind sehr amüsant .“

„Die möchte ich wohl kennen lernen,“ sagte Rigel.
„Das sollst Du auch. Ich will heute in vierzehn

Tagen einige Mittagsgäste einladen, auch das liebe
Kind. Christina Belloni. Sie ist ein wirkliches klei¬
nes Genie.“

„Die Klavierspielerin, die nur im Halbdunkel
spielen kann?“

„Ja. Du hast von ihr gehört?"
„Ziemlich viel. Glaubst Du ihrer Behauptung

daß Licht sie am Spielen hindert?“
„Vollständlg .“

Ich dachte wie die meisten, das sei nur eine Re¬
klame. Ihr Vortrag soll ja wundervoll sein.“

Großartig. Und denke Dir, sie sagt, wenn sie
sich an das Klavier setzt wisse sie niemals, was sie
spielen wurde. Sie betrachtet sich selbst als ein In
strument , das von einer außeren wewalt gehandhabt
wird."

„Und sollte das wirklich keine Mache sein?" fragte
Rigel ungläubig .

„Wenn Du sie siehnt, wirst Du ihr kindliches We¬
sen bewundern sowie den volligen Mangel an An
maßung , was bei Künstlern doch so selten ist. Sie ist
völlig unverdorden und ganz reizend . Als sie im
vorigen Jahre in Rußland war, wurde sie bei Hofe
sehr gefeiert , und die junge Kaiserin machte sie bei¬
nahr zu ihner persönlichen Freundin ; aber sie wird
Dich niemals mit Erzahlungen von königlicher Ver¬
ablassung langweilen, wie eine andere Berühmtheit,
die ich kenne.“

„Du machst mich sehr neugierig auf sie.“
Dann fing Ladv Trentbam am, ihre einzelnen

Bekannten in sehr amusanter Weise zu charakteri¬fieren
„Ich werde Dich nach und mach allen meinen

Freunden zuführen.“ sagte sie. „Ich setze voraus, daß
sich alle Frauen in Dich verlieben werden. Aber Du
muß? Die vor ihnen in Acht nehmen, besonders vor
den Verbeirateten, das sind die gefahrlichsten.“

„Sei unbesorgt , liebe Tante"
„Saue mal“ — fragte sie, „ich mag so gern Ge¬

ständnisse voren . warst Du schon mal verliebt? Ich
meine ernstlich verliebt?" .

„Ja,“ erwiderte er kurs.
„Nun! Gut, daß Du diese Feuerprobe bestan¬

den.“ antwortete die Grafin. „Das ist immer ganz
gut fur einen Mann. Selbst wenn er hat leiden
mussen , vertieft es seine Natur , wädrend es anderer¬
seits vor Versuchungen schützt .“

Ich werde mich schwerlich fangen lassen.“
Sei nicht zu sicher. Der startste Mann fiel vor

Delila .“ antwortete die alte Dame, indem ne sich er¬hob
Sie war sein Schicksal,“ gan Rigel zurück, als er

seiner Tante aus dem Zimmer folgte
(Jortsetzung folgt.)
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Du. K. Die gedrückten wirtschaftlichen Verhalt¬
nisse deeinflussen auch den Büchermarkt . Der Buch

handel rechnet mit einer verminderten Nachfrage und
in deshalb mit Neuheiten zurückhaltender. Wenn die
ses verminderte Angebot der inneren Qüalität der
Bücher zu gute tame, so wäre der Nachteil für das
geistige Leben des Volkes gering anzuschlagen . Aber
leider kann man die Beobachtung machen, daß die
billige Dutzendware in solchen Zeiten verhältwismä
tig am besten floriert. Gegen den katholischen Buchandel im allgemeinen lätt sich dieser Vorwurf nicht
erheben. Die von meyr als einem rührigen tatholi
schen Verlag unternommenen wohlfeilen Sammel¬
ausgaben älterer , zum Teil fast in Vergessenheit ge¬
ratener oder auch neuerer Autoren entsprechen viel
mehr dem Bestreben , dem Volke und der reiferen In
gend eine reiche Auswahl gediegener Unterbaltungs=
litratur in guter Ausstattung und zu billigen Prei¬
sen an die Hand zu geben, den einmal vorhandenen
Lesehunger durch wirtlich gute, gesunde, einwandfreie
Kost in die rechte Bahn zu lenken, vor Abwegen zu
bewahren. Hier handelt es sich vor allem um Unter
haltung und Belehrung. Man braucht an diese Bü¬
cher nicht den höchsten kunstlerischen Masstab anzu¬
legen, wenn auch das zweisellos gehobene Niveau
der allgemeinen Voltsbildung es zur Pflicht macht ,
an die außere und innere Kunstform erhöhte An¬
sprüche zu stellen.

Es wäre vertehrt, wollte man eine Literatur wel¬
che dem ästhetischen und künstlerischen Geschmack der
heutigen Gebildeten nicht mehr in allem genügen
mag aber der vergangenen Generation Herz und
Sinn erfrischte und im Kampfe für die Ideale ihrenMann stellte, als minderwertig in Acht und Bann
tun. Die Bemühungen, das Niveau der schöngeisti¬
gen deutschen Literatur der Katboliken zu heben,
sind des Schweißes der Edlen wert, und die erfreu¬
lichen Ansätze zu ihrer Verwirklichung können nicht
eifrig genug gepflegt werden. Aber literarische
Kunstwerke lassen sich nicht durch ein Machtwort aus
dem Boden stampfen, und schon mehr als einer hat die
Erfahrung machen müssen, daß es auch auf diesem Ge
biete bequemer ist, zu raten als zu taten, daß griti¬
sieren leichter ist als Bessermachen. Sollen wir nun
die Millionen, die auch in unseren Reihen nach Un¬
terhaltungslektüre lechzen, durch nörglerisches Schel¬
ten vor dem was ihnen geboren ist, warnen und ab
schrecken und uns dadurch vielleicht mitschuldig ma¬
chen wenn sie zu den mit den verlockenditen Tönen
angepriesenen und unbenörgelten minderwertigen
Massenfabrikalen anderer Lager greisen? Dem gu¬
ten Geschmack wird damit kein, der guten Sitte aber
oft ein sehr schlechter Dienn erwiesen .

Selbsterkenntnis und Selbsteinkehr sind heilsam ,
aber in der sogenannten „rücksichtslosen" absprechen¬
den Kritik namentlich schöngeistiger Erzeugnisse , wel¬
che die Durchschrittsleistungen auf gegnerischer Seite
oft erheblich überragen, wird des Guten zu viel ge¬tan. Zudem reißt immer mehr ein Uebelstand ein
der einmal offen beim Namen genannt werden muß:
Von manchen umerer Jüngiten wird die literarischeKritik als unterste Stuie des Lehrganges zumSchriftstellerberufe angesehen . Literarische Kunstwerke
mussen die schärfste Beleuchtung sachverständiger Kri¬tik ausbalten können, aber die Krink muß auch wirk¬
lich von Sachverstand , Erfahrung und Besonnenheitgeleitet sein. Jene vornehme Selbütbeherrschung , diein der Kritik nicht Selbstzweck erblickt, wird niemals
den Schein des Uebelwollens erwecken und wederüber die Alten nur weil sie die Alten sind, die Achsel
zucken noch ungeubten Talenten statt ausmunterndernur höhnende Worte nachrufen .

Man hat mit Nech die Waschzettelkritik als altesErbübel an den Pranger gestellt, insoweit sie ausder Feder unmineldurer Interessenten stammt undau pure Verhimmelung hinauslauft . Aber über je¬ne Kritik, welche wie auf Verabredung neue Namen
zu den Sternen hinauflobt und oft auf Nonen ande¬
rer in die „Mode“ zu bringen strebt, is. noch selten
ein Wort laut geworden .

Der katholische Buchermarkt leidet heute wenigerder Rückständigkeit als unter der Uebertritik
Die Folge ist, daß von gebilderen oder gebildet seinllenden Katholiken über die katholische Literatur
deute sast mehr die Nase gerümpft wird als zu der
Zeit, als dazu vielleicht gerechtere Veranlassung ge¬wesen wäre. Daraus entstebt die Falge, daß es in
den Salons selbst kirchlich korrekter Katboliken im¬

er noch zum guten Tone gebört, die Moderomane
und Modeseinmreen der Gegner , wenn ihr Kirchen¬
haß und ihre Frivolität nicht allzu zunisch bervortritt,
mut sanfter Nachsicht zu behandeln und die Frage nach
ihrem kunstlerischen Wert kaum ernsthaft zu prüfen.Es ist und bleibt wahr: Wer nicht auf dem Boden
der christlichen Weltanschauung steht und an keine
sittlichen Schranken sich gebunden fühlt, wird dem
Sinnentitzel und der Sensationssucht des großen

Hausens Konzessionen machen können, die ihm den
Absatz sichern. Andererseits ist auch wahr daß aufunserer Seite bisher eine gewisse spröde Ueberängst¬lichteit vor dem Griff ins volle Menschenieben geherrscht hat. Eine gesunde Reattion gegen diesen
Hyperkonservatismus ist im Gange. Man darf aber
überzeugt sein, daß Anewüchse, weiche die gutenSitten gefahrden , auch kunftig einergischer Abwehr
benegnen wurden . Lasse man sich also durch wohl¬gemeinte Kritit überKunstmängel, die auch in anderen
Lagern nicht selten sind, nicht abschrecken! Die Tat¬
sache ist unverkennbar. daß der katholische Bucher¬markt heutzutage den Wettbewerb nicht zu schenenbraucht, daß aus allen Gebieten , auch auf denen desallgemeinen Wissens und der Kunstpflege und Kunst¬belehrung, tüchtige Kräfte die Schwingen regen , wäh¬rend die früher oft vernachlässigte außere Form und
Technik heute vielfach einem Feingeschmack und einerkünstlerischen und technischen Vervollkommnung Platzgemacht hat, welche der Konkurrenz gewachsen ist

In den nachfolgenden Ausführungen soll einUeberblick über den größten Teil der empfehlens¬werten neueren und neuesten Werke der angesehensten Verlage gebeten werden. Eigentliche Kritik istnicht der Zweck dieser Blutter. Dieselben sollen vielmehr das Augenmerk der Leser auf die reiche Auswahl der mehr oder min##er zu Festgescheulen sicheignenden Erzeugnisse des Büchermarktes hinlenten
Die Herderiche Verlagehandlung in Freidurg(Breisgaul mar##ert unbestritten an der Spitze deskatholischen Buchhandels . Zwei ihrer bedeutendnenWerke sind auch von anständigen Gegnern in derwahren Bedeutung gewurdigt und zum Teil sogarmit schmeichelhafter Anerteinnung besam worden:Herders Konversationsleriton und dasim Auftrage der Görresgesellschaft von Dr. Julin¬Bachem herausgegebene Staatslexikon (zwei: Auflage).
Das fünfbändige Staatslexikon das in demkurzen Zeitraum von fünf Jahren seine Neubearbeitung erfuhr, kann die deutschen Katholiken mit ge¬rechtem Stolz erfüllen . Die Görresgesellschafthat sichin diesem staatswissenschaftlichen Nachschlagewerk, daranf der vollen Höhr der eit steht und bei aller kirchlichen Korrektheit durchaus modern im besten Sinnedes Wortes ist, ein Dentmal gesch ssen, dessen Hauptverdienst dem umsichtigen Leiter der Neubearbeitungzugebilligt werden muß . Juliu= Bachem war seinenMitarbeitern ein leuchtendes Vorbild . Das hai erauch noch im Schlußbande durch seine alle bisherige:Lebensbilder Windthorüs in den Scheuen stellend

großzügige Würdigung des hervorragendsen katbo
lischen Politikers des 15. Jahrbunderts bewiesenDas Staatsleriton dessen strenge Sachlichkeit, dessewissenschaftliche Gründlichkeit und Zuverlässigteielbst von rücksichtsleen Gegnern gelobt worden ist,dar' in der Bibliotbek keines gebildeten Katholikenfehlen. Sah dich selbst ein Blau von der Richtungder Reformation in Berlin sich zu der Auerlennungveranlaßt, „Dus hervorragende Buch sei eine Quellereicher Belehrung und besonders in den sozialen und

sozialpolitischen Parteien von großem Wert". es sei
„für jedermann nützlich und unbesangen". Ein sohobes Lob vom Feinde emrfangen, sollte von denFreunden dopoelt in Ehren gehalten werden . I.fünf vornehmen Originalbänden kostet das Staatslexikon Ml. 22.50. —

Herders Konversationslerikon hat injungster Zeit einige vlumpe Anarie von jener Seiteüber sich ergehen lassen mussen, welche es darauf anlegt, den tonsessionellen Frieden um jeden Preie =u
untergraben, die Prorestanten und Nattoliten hinte:einander zu heuen. Mon gi so wen. die Käuf:kadurch abzuschrecken, daß mar dem Riesenwerke einvorzeitiges Abrreien d.s #eden#aden ##corbezeitDiese Gebait gteiten kumeni nesser Lücen genraft werder ais durch den erstaunlich raschen For:schrin der monumentalen Arbeit , von deren Betriebs
umsang — ein gutes Heer von Mitarbeitern tragt dieSteine zu dem gewaltigen Geistesbau zusammennur der Fachmann eine richtige Vorstellung bat. ImLaufe des letzten Jahres ist der dritte Band fertig geworden und der vierte , der bereits bis zum 1.. Heft¬gedieben in, wird Anfang 1905 abgeschlossen vorlie
gen. Dann int die Hälfte der Arbeit geschehen, undebe das dritte Jahr ins Land geht werden die achtBande vollnändig sein. Die anständige gegnerischeKritik in den Vorzugen des Herderschen Lexikonsohne Voreingenommenheit gerecht geworden. Unter
den rund 40 empfeblenden Rezensionen die bis heutevorliegen, finden sich Stimmen aus allen Parteila
gern. Wir greisen nur eine aus der Beilage derliberalen Allg. Ztg. heraus, welche erst vor kurzem
schrieo: „ . . „ In seiner pruttischen Anlage, die
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Nr. 268. — Der Orzähler .
zwischen dem ein= und zweibändigen und den lo¬
und mehrbändigen Konversationslerikas gerade die
richtige und bequeme Mitte hält dabei alle Errungen
schaften moderner Buchtechnit geschickt benützt — die
Einleitung des kolossalen Stoffes ist ganz wortresf
lich —, füllt Herders Konversationslexikon den Platden es sich im deutschen Geistesleben gewählt , mit Er
folg und Wurde aus.“ Von protestantischer Seite istdie Brauchbarteit und ruhige Sachlichkeit des Herder
schen Lerikons wiederholt betont worden. Nach sol
chen Zeugnissen sollten die Natholiken mit der rühmenden Empfehlung „ihres“ Konversationslexitons
wahrlich nicht zurückhalten . Dem bei aller Knap##
heit meisterhaft ausgearbeiteten Inhalt entspricht die
technische Ausstattung mit zum Teil farbigen Bildern,
Karten, Taseln usw. Ueberall ist das Beste und
Neueste geboten, wovon gerade eben wieder in dem
neuesten Hefte (711 dor 28 Spalten umfassende außer
ordentlich aktuelle Artikel Japan und die Japaner mit einer sehr genauen Karte , zwei statisti
schen Tafeln und zwei Tafeln über japanische Kunstberedtes Zeugnis ablegt. Da jeder Band in präch
tigem Halbfranz nur wer 12.50 kostet (das ganzeWerk stellt sich also auf Mk. 100.—), so legt die all
mähliche Anschaffung keine allzu großen Opfer auf,zumal auch monatliche Ratenzahlungen von Mt. 2.
an zulässig sind. Es ist Ehrensache der Katholiten.
daß Herders Konversationslerikon nicht nur in keinem
gebildeten tatholischen Hause, sondern auch in keinem
Lesezimmer, in keiner öffentlichen Bibliothek fehle.

Es ist nicht möglich, im Rahmen dieser Uebersicht
alle Neuerscheinungen und Neuauflagen des Herder
schen Riesenverlages auch nur zu streisen. Wir be
gnügen uns mit einem Hinweis auf die 74 Seiten
starken Nr. 17 und Nr. 18 der Mitteilungen des
Verlages, welche den Zeitraum von Oktober 1903 bis
September 1904 umfassen. Hier kann nur der Werke
gedacht werden , welche sich zu Festgeschenken eignen .
Was noch nicht vorliegt, soll nötigenfalls nachgetragenwerden.

Brugiers Geschichte der deutschenNationalliterakur (nebst kurzgesaßter Poe¬
tik lieat 852 Seiten stark in elster verbesserter Auf¬
lage vor (geb. Mk. 9.—). Der Verfasser , der 1898
die 10. Auflage noch selbst einführen konnte, ist im
vorigen Jahre gestorben . Aber die Nachfrage nach
seiner für den Schul wie Privatgebrauch gleich wert
vollen Literaturgeschichte int eine so starke, daß schon
jetzt eine Neuauftage nötig wurde. Von besonderem
eine tnappere, gut orientierende Charatterintik der
Interesse ist der völlig umgearbeitete Schlußteil, der
namhaftenen Dicter und Belletristen der Jetztzeit
zum Teil mit Proben darbietet .

Als sozusagen tondensierte Literaturgeschichte zum
ständigen Handgebrauch empfiehlt sich E. M. Ha¬manns Abriß der deutschen Literatur ,
der in vierter, vielfach erganzter, vervollkommneter
Auflage vorliegt (Leinenband Mk. 3.20). In pietät
voller Bescheidenheit hat die Verfasserin die ansänglich
gewählte Titelbemerkung „nach Brugier" beibehalten
obgleich die Bearbeitung nur in einigen Aeußerlich¬
keiten und durch den gleichgestimmten Grundion an
das Originalwerk erinnent Ein bedeuender Geist
von scharfer Urteilskraft und seltenem Wissen bietet
hier eine namentlich in den wodernen Literaturgebie
ten völlig selbständige Darstellung, die in der denkbar
türzesten Form eine schier unglaubliche Fülle von
Stoff zusammenträgt. Mit wenigen sicheren Strichen
sind packende Charakterbilder gezeichnet, die auch dem
Literaturkenner Interesse abgewinnen. Die Urteile
sind scharf und klar umrissen niemals einseitig und
nart. Ein Buch das wir namentlich für die gebildete
Jugend auf- wärmste empfehlen .

Moderne
Bilder und Sitich *

Unseren modernen Fleischkünstlern ist das ganzgleich, daß sie Verführer und Teufel für die Menschheit, Teufel vor allem für die Jugend sind. Aber wirMänner sollten uns für die Jugend erheben und ih¬nen das Teufelshandwerk legen. In den Anlagen
“<space>Ueber<space>das<space>bevorstehende<space>Thema<space>sprach<space>vor<space>eini ¬<space>der Zeit perr Franziskanervater Elvidius in ei¬ner großen Versammlung in Düsseldorf . In Anbe¬

tragt der weittragenden Bedeutung dieser Rede ver¬
öffentlichte das Dufseld . Tageblatt sie im Vortlaut.Die Rede scheint uns auch wichtig genug , im Auszuge

jedergegeben zu werden , umsomehr , als auch in
Lochum schon des öfteren in Vereinen sowie in öf¬tlichen Versammlungen gegen die öfientliche Un¬lichkeit Fram gemads worden ist.

am Grafenberg liest man hier und da: Die Anlagenwerden dem Schutze des Publikums empfohlen . Ichtenne noch andere Anlagen , an denen der ganze Ammel seine Freude hat, das ist der Garten voll der
schönsten Jugendbluten im Herzen unserer unver¬dorbenen Jugend, und der ist wahrhaftig wert demSchutze aller, die ein Herz haben für die Kinder, em¬pfohlen zu werden .

Das sollte eine der ersten Sorgen des Staatessein. „Die Gesetzgebung muß dahin wirken “, sagt derHeide Aristoieles, „daß die Jugend nichts Unanstandiger höre oder seme . . . . Die Behorde habe mit
hin darüber au wachen, daß unanstandige Gemaldeder Bildsäulen nirgends geduldet werden", und
von Plato lesen wir: „Wo also in einem Staate
gute Gesetze herrschen , wird da die Kunst in Ernn
und Scherz volle Freiheit haben? Wird da der
Künstler die Kinder seiner weisen Mieburger und
die gesamte Jugend lehren dürfen, was immer ihm
Vergungen macht , gleichviel ov er sie dadurch int die
Tugend heranbildet oder sie für die Liederlichteit er
zieht?" So fragt der Heide Plato. — Und ich frage,was der Kunstler bei den alten Heiden nicht durste ,
darf er das in unseren chriulichen Staaten: Tarf
er unsere christliche Jugend inr die Liederlichteit er
siehen?

Und wenn die Gesetzgevung im chrinlichen Smate
versagte und die Beyorden hier ihre Pflicht nicht ta
ten, sollen an die Bürger mu verschrankten Armen
usehen, wie man die Jugeno veronrdi , sollen sie nich.

wenigstens die Behorden an ihre Pflicht gemahnen
Aber die Gesetzgebung versaal nicht. Mi den we

setzen, die wir haben, konnen wir schon viel errer
chen, und die Behörden mussen ammertsam gemach .
werden und sie tun ihre Pflicht . Mir sind verschie
dene Fälle betannt, wo die Polizei noch am selden
Tage, als die Anzeige erfoigte, die Entsernung der
Bilder bewirkte . Weil im Jahre 1n der nunn
und Schaufensterparagraph nicht in seiner ganzen
Strenge ausgenommen worden in, glauben viele
Buchhandlungen und Aunn Verlagsanstalten , ne
durften nun ausstellen, was ihnen beliebt, wenn es
auch das Schamgefühl in der gröblichnen Weise be
leidigt . Und doch haben wir immer noch der
ragraph 184 des Strafgesetzbuches mit den im Jahre
1900 geschaffenen Erganzungen, wonach das Herstel
len, Feilhalten, Aussellen, Aulundigen und Ver
breiten von unzuchtigen Schriften, Abbildungen und
Darstellungen mut weiungnis bis zu einem Fahle
bestraft wird. Wie viele unsaubere Literaten, soge
nannte Aunn=Verleger, Handter und Kotpolleure ge
hören nach diesem Paragraphen ins Geranante
Denn wie viele Schriften, Bilder, Anna tstalten
fallen unter den Begriff: unzuchtig . Unzuchtig in
nach konnanter Rechtsprechung eine Schrift dder Tar¬
stellung , durch die das Scham= und Sittlichteuoge¬
uhl verletzt oder die Lüsternheu erregt wird.

Fangt die Polizei hier einmal an zu saubern, dann
findet ne ganze Wagenladungen dieser Schmudwerte.
Daß die Polizei das tut, dazu muß sie von der Bur
gerschaft aufgefordert werden . Wo kein Klager in,
da in auch kein Richter . Also das ist da eine, was
wir in Zukunft tun werden , dazu mi sich ein je¬
der von uns berusen füdlen. Naturlich! Wenn man
sich Erfolg davon verspricht , ermahnt man ern den
Geschafteinhaber in Güte. Schentt man uns kein
Gehör, dann ruft man die Polizei zu Hilfe. Tabei
tann es aber vorkommen , daß die Polizei nicht so
„prüde“ ist, wie wir gewöhnlichen Menschentinder,
daß in unbegreiflicher Weise selbn die werichte kon¬
siszierte Sachen wieder freigeben, die aller guten
Sitten Hohn sprechen, wenn wir auch hossen wollen,
daß die Verhandlungen, die Neuerdings zwischen den
Vertretern des Justizmininers und des Mininers
des Innern gepflogen wurden, über die moglichn
strenge Bestrafung der Zuwiderhandlungen gegen
den Paragraphen 184 und die nrenge Weisung, die
an die Behörden ergangen, nicht ohne Erfolg bleiben
werden. In solchen Fällen aber, wo das F####azeser
buch uns im Stiche laßt, das Moralgesetz es aver
jedem sagt: Dieses Bild, diese Ansichtstarte in un
zuchtig — wie viele Bilder und Postkarten, die nur
bekleidete Personen darstellen, reizen noch meh durch
die Art der Begleitung, durch die Stellung als selbst
Nuditäten, in solchen Fällen also, wo die Polizei
uns nicht helfen kann, da muß die Selbsthilfe ein
treten.

Vorin besteht die Selbsthilfe? Jeder vermeide
es, in einem Geschäft zu kaufen, dessen Eigentumer
glaubt , durch solche Gemeinheiten seine Kunden an¬
locken zu müssen. Dieser Weg der Selbsthilfe nat
in Köln zu großartigen Resultaten gefuhrt. Wenn
in dieser Gemeinde allein schon 1000 Manner in der¬
artigen Geschäften nicht mehr kaufen wurden , werden
diese nicht in ihrem eigenen Interesse so schnell als
möglich die schmutzigen Bilder aus ihren Schaufen¬
stern und Ladenlokalen entsernen ? Und wenn nun
gar alle anständigen Männer der ganzen Stadt un¬
serm Beschluß betraten?

Damit dies aber geschieht, dazu müssen wir hier,
wie in Köln einen Verein haben, dessen Tatigkeit die
ganze Stadt umsaßt, einen Verein , an den jeder in
dieser Angelegenheit sich wenden kann, einen Ver¬

der durch die Preise auf solche Geschafte aufmerk¬

sam macht , einen Verein, der auf alle katholischenVereine der Stadt Einfluß hat.
Diese imposante Versammlung in schon ein Be¬weis dafür, wir groß die Entrunung bei allen inüber die Frechheu , die man und hier zu bieten wagl.Alle fühlen es: Es in die dochste Zeit, daß etwas de¬schieht. Selbst die liberate Munchener Allg. Ita.die damals die Ler Deinze so bestig betampfte,schreibt: „Wir konnen uns taum mehr retten vor audem Schmutz, der von Paris und Berlin, Wien und

Budapest hier in Deutschland zusammenstromt. Esist geradezu unheimlich, wie tief und rapide derStand der öffentlichen Anständigten zu den letzten10 Jahren gesunten ist. Turch Bücher, Bilder,Posttarten, Tingeltangel , Annoncen, Witzblatter,
Gassenhauerpossen , reine und pfendowissenschaftliche
Pornographie, durch gewine Redouten und Herteu¬
abende, durch Schaufenster , durch breit und beyaglich

edruckte Gerichsverhandlingen erc. wird eine
An geintiger Syphilis verbreitet, die grauenhaft in.Der Schmud turmt sich hoher und hober. er ninkt
zum Zimmel. Rein Stand, kein Levensalter in mehrintatt. Aule polutischen Streitigteiten mußten ver¬
schwinden vor dieser Seuche. Man mag Natbolit
oder Protesant, Chrin oder Atheist, radital oder ton¬
servaniv sein: Reinheit des Familienlebens , Rein¬
beit der Ingend, Wesundveu der Geschleoter steten
an dem Spiel“. dne pam auch auf T usseldors. Gut¬wir Natholiten hier in Tuneldorf wollen unsere
Pilicht tun. Peftentlich schließen sich uns auch alle
glandigen und sittlich empfindenden protestantischen
Mutburger an. Wenn wir auch für die Auostellung
zu spai tommen vielleicht in es in einer Hinsicht
auch so besser , so und wenignens durch al den
Schmut, der sich dort annaust, vielen, die fruber noch
solchen Leinungen das Wort redcten , die Angen ge¬oifnet worden . Aber, meine Herren! wir tommen
noch frun geung , um zu verhuten, daß dieser Schmut
in den Schaufennern u anderswo untergebracht
wird. Unser heutiger ##roten richtet sich nicht nur
gegen die Schundlicteiten , die sum Monate langnderttafende urg geri haben, er tirn auch Mu¬
tostopen, jene Buchhandlungen mu den niedertrach¬
tigen Witblattern, den unsaudern Posttarten , seueZeitungstooten mut der schmutzigen Reiselekture:voll gemeiner Bilder, turz aues, ious nach großen
Munern in der Fletschmalerei, unter dem Teckmau¬
tel der Kunn und Witfenschaft und Hyglene weiter
nichts in: als ein Reizmittel zur Wobllus und Un¬
zucht. Gegen all diesen Schmutz wollen wir heutetant und eeierlich protenieren. Wit wollen nicht mu.
verantwortlich gemacht werden, wenn vertommene
Elemente mit unervorter Frechhen die Unnttlichtett
verd reiten. Wir protenieren im Namen unserer
chrintlichen Kunstler, die an all diesen Obszoniaten
keinen Teil haven, wir bedauern es tiel, das gewisse
Kreise fur die großen Schopfungen un=der Orist¬
lichen Kunstler rein Vernanonts mehr benitzen und
durch ihr Interesse und ihre materielle Unternntzung
eine torrumpierte Geistesrichtung oder Fleischesrich =
tung befordern heisen . Wir sind tief entrunet da¬
ruber, oaß man die Kunst, diese Himmelstochter, zur
Schanddirne verabwurdigen will.

Wir proteiieren ganz besonders im Namen un¬
serer teuren Jugend, die wil aue lieben . Das Der¬
blutet uns bei dem bbedanten , welch furchtvare Ber¬

esrungen der Andrn schiechter Bilder und Statuen
in den reinen S##eten der ninder aurichtet. Wenn
auch manche pilichtergessene Eliern ihre herange¬
wachsenen Söhne und Tochter ja ihre Kinder von 10
bis 12 Jahren von diesen schamlosen Bildern nicht
zurückgehalten haben, — die meinen Eltern denten
aderv. was ne mit der Airche und Schule den Kin¬
dern ins Herz gepflanzt und jahrelang sorgsam ge¬
butet haben, das sonl ein moderner Fleischtunnlei
nicht mit einem Schlage vernichten. Wir sind be¬
scelt vor der Gesinnung, mut der dat#als die freien
Flamlander sangen : Sie sollen sie nicht haben, die
Seel von unserm nind, Solang wir noch in Flau.
dern die freien Manner sind.

Wir protestieren mit Worten nicht nur, wir pro¬
testieren auch durch die Tat. wir haben lange genun
gewartet, ob uns einer heife. Bisher hat uns nle¬
mand geholfen . Nun in es aus mit unserer Geduld
Von heute ab helfen wir uns seldst!

*) Bekanntlich hat in Munner der Windthors
bund die weriere Reglung der Grundung einer
solchen Vereins in die Hand genommen .

* 8
Warum müllen wir inserieren :

II.
„Der Weg zum Reichtum geht durch die Drucker¬

schwarze!“ sagt Barnum, den die Amerikaner den
„Vater der Reklame “ nennen. Und „Rein Tonn,
mache Geschafte mn Leuten , die anzeigen, denn diese
sind intelligent ; du wirst nie dabei verlieren!“ meint
Benjamin Franklin.

Es sind goldene Worte, die da ausgesprochen wur¬
den, und sie haben ihre Richtigkeit . „Wie kann dieWelt wissen, daß jemand ctwas (putes va: wennn er
den Besiv desselben nicht anzeigt?“ fragt Bauderbilt.



S

Prehiung gun ubrignmfwocr gun uis iög

8o 1326

Nv. 269. Der 90 4.
scderzdaft wie Windessäuseln über tanzenden Wellen
wurde mit auvorncksvoller Gewalt gespielt, wie es
nur der genonten Kunst möirlich ist.

Rigel solotz die Augen, um dieser vom Genius
eingegevenen Musik besser lauschen zu können. Die
Auziebungs rast, die die Spielerin vom ersten
Augenblick auf ion ausgenbt hatte, nahm zu. Diese
Mustt wurde nun fur ihn ein Teil ihrer slebst ein;
#r setzien die Stimme ihrer Seele — die zu ihm in
einer Gorache redete, die er schon lange nicht mehr
und in dieter Bedeutung üderhaupt noch nicht ver¬
nommen datte Er erkannte , daß er sein ganzes
Leden lang auf sie gewartet hatte, daß jetzt, da sie
zusemmengeführt waren , er an sie gefesselt war, daß
er und sie sich niemals mehr Fremde sein konnten.

Die Musik war zu Ende.
„Ich muß fort, ich muß nach Hause,“ sagte sie und

Rigel soh, das sie zitierte
„Mein liedes Kind. Sie haben uns alle binge

ritsen," erwiderte Ladn Trentham und drückte ihr die
Hand.

Rigel begleitete sie hinunter und half ihr, den
Mantel umlegen . Dabei sad sie ihn plotlich mit
demselben sorschenden Blicke an, den sie beim ersten
Eeden auf ihn gerichter hatte, aber diesmal leuchtete
noch eine Frage aus der Tiefe dieser Augen. Dann,
vone ein Wort zu sprechen, legte sie ihren Arm in
den seinigen und ließ sich von ihrem Bater gefolgt,
an den Wagen führen

Einen Augenblick später stand Rigel und schaute
dem Wagen nun. Ta mit einen male ergriff ihn
eine Ahnung drouenden Unheild und er schuttelte
sich wie in einem ptötzlichen Fieberschauer.

13 Kapitel
Eine Unterhaltung .

Sis Kigel em Tage nach dieser Gesellschaft seine
Tande besuchte natt die lebendlustige alte Dame ihm
einen neuen Botschlag zu machen .„u dast uniere sdcne Themse noch nicht gesehen,
mein lieber Nigel,“ sagte sie. „War meinst Du, wenn
wir eine Damrserfahrt machten, von Windsor lang¬
sam den Fluß Janauf. Wir wollen ein paar Freunde
dazu einladen . Dann können wir Dienstboten mit¬
nedmen und das Lunch auf einer dieser kleinen In¬
seln einnehmen, die ganz mit Buschwerk umwachsen
und von Weiden beschattet sind. Den Nachmittags

geben hatten
„Welch eine Veränderung für Sie!“ sagte sie.
„Ja,“ erwiderte er kurz.
„Und Ihren Better Philipp — hatten Sie ihngern?“
„Er war durch und durch ein Ehrenmann.“
„Aber Sie haben ihn nicht eben betrauert?“
Ich habe ihn nur für kurze Zeit gekannt.“„Was ist es dann aber, was Sie bedrückt?" fragte

sie plötzlich
Rigel zogerte einen Augenblick mit der Antwortund suchte seine Züge zu beherrschen. Dann antwor¬tete er:

Iu versichere Sie, ich habe keine Sorgen.“Aber ich fuhle, ich weiß, daß Sie ruhelos sind,daß da etwas ist —— ach, verzeihen Sie; ich solltenicht fragen.“
„Da ist nichts zu verzeihen“ antwortete er. „Ichhabe keine ernsthafte Sorge, und wenn ich ruhelosbin, so wird das wohl in meinem Zigeunerblut lie¬

gen, das sich an ein seßhaftes Leben nicht gewöhnenkann.“
„Ich liebe auch Anregung und sehe gerne fremdeOrte. Warum reisen Sie nicht?" fragte sie und folgtehm willig bei der Ablenkung von einem Gesprächs¬thema, das ihm offenbar peinlich war.
„Ich habe augenblicklich Pflichten , die mich daranhindern,“ antwortete er leichthin. „Das gehört zuden Unbequemlichkeiten eines Besitzes.“
„Das ist gewiß mein Vater,“ unterbrach sie dasGespräch, als draußen die Hausglocke schallte.Rigel erinnerte sich seiner Einladung und ent¬

ledigte sich derselben sofort .
„Wie herrlich! Ich bin Lady Trentham so dank¬bar und Mittwoch paßt mir sehr gut,“ rief Christinamit freudestrahlen dem Gesicht
Der Graf trat ein und begrüßte Rigel mit einer

Verbeugung, die erkältend aus letzteren wirkte. SeineTochter sagte ihm sofort von der Einladung, die sieangenommen hatte.
„Wir können Mittwoch aber nicht“ sagte er darauf entschieden und fügte mit einem vorwurfsvollenBlick auf Christina hinzu: „Du vergißt wohl, daßPrinz Neroni versprach, an diesem Tage mit uns zuspeisen

Der freudige Ausdruck verschwand sofort vondee trinken wir in einem alten Wirtshaus und kehren ihrem Gesicht und sie wurde plötzlich ernstdann mit dem Zuge nach Hause zurück .“
„Liebste Taute, das ist ja eine herrliche Idee!"rief Rigel.
Won einigte ich schnell über die wenigen einzu

ir werden rechtzeitig zu Hause sein, um ihnbei Tische begrußen zu können" erwiderte sie.„Er wird aber erwarten, daß ich ihn vom Bahn
hofe abhole , und daß er Dich bei seiner Ankunft zuladenden Güste. Es sollten vorwiegend Ausländer Hause findet, “ entgegnete der Graf; aus seinem Tonsein, denen die Szenerie neu war. Rigel sollte dem sprach deutlich eine kleine Verstimmung.Grafen Belloni und seiner Tochter einen Besuch ma=] Christina schwieg .

chen und sie mundlich zu der Wasserparne für den! „Prinz Neroa,“ erklärte der Graf jetzt zu Rigelnächsten Mittwoch einladen . Falle Christina der Tag gewandt , „er ist ein Freund meiner Familie eigent¬nicht papte, sollte sie einen wählen. lich sogar ein Verwandier der allein unseretwegenEine halbe Stunde spater wurde Rigel in dem nach England kommt. Sie konnen sich denken, wieHause, das der Graf fur die Saison gemietet hatte, unhöflich es aussehen wurde wenn wir bei seinerangenommen . Christina war allein und begrußte Ankunft nicht zu Hause waren . Sonst würde unsihn mit einer Freude die in ihrer kindlichen Ossen= gewiß nichts hindern, Lady Trenthams liebenswür¬heit beinabe rüdrend war. dige Gastfreundschaft anzunehmen.„Ich freue mich so, daß Sie gekernnen sind“ sagte
„und wissen Sie wohl, ich habe Sie erwartet und (Fortsetzung folgt .)

Weihnachtsbücherschau 1904 .

bin deshalb zu Hause geblieben.“
„Das ist sehr liebenswurdig. a. ßerordentlich lie¬

benswürdig,“ antwortete Rigel.
„Ach nein,“ erwiderte sie kovischitteind , „ich tat! II.mir nur selbnt einen Gefallen samit; denn ich habe! Wie Herders Verlag durch Hager==WaltendorffsInteresse für Sie und mchte gern mehr von Ihnen fünfbändige Sbakespeare =Ausgabe dem ka¬hren,“ fügte sie mit einem Freimut hinzu, der ihn tholischen Volke einen Familien =Shakespea¬entzückte. sre (geb. je 2,60 Mark) verschafft hat, so sind auch„Sie werden mich ganz eingebildet machen." [ Caiderons größte Dramen religiösen
„Ich möchte von Ihnen gern etwas über Ihre onbalts durch die Uebersetzungen und Erläute¬

wanische Mutter boren.“ stungen Ar Korinser weiteren Kreisen zugäng¬„Sie starb, als ich noch klein war“„ bandchen Mk. 15,80)., Diese Lorinserschen Uebersetz¬Die meinige auch — ich war ern zwr!: Jahre alt, ungen frugen dazu bei. Meisterwerke des großen spa¬und dann wurde ich in ein Kloner geschickt Aber nischen Dichters auch in Deutschland allmähisch büh¬Sie erzahlten mir Ihre Mutter haue in der Ster=inenfähig zu machen. Nach dem Tode Lorinsers über¬nen geleien; was hat sie Ihnen denn gewahrsagt?“ inahm Professor Engelbert Günther die Bearbei¬fragte Christina mit großem Ernst. ltung einer zweiten Auflage, die jetzt bis zumEr lacht:. „Ich glaube nicht an Vorherbestim=16. Bändchen gediehen ist. Das 1. und 6. Bändchenmungen.“ fliegen neu vor.
„Ich weiß nicht recht, ob ich es nicht tue. Alles . Alle Verehrer Luise Hensels werden dieGeheimnisvolle hat Anziehungskraft für mich; wir

mochten alle gern wissen, was uns verborgen ist. Sie
haben aber meine Frage noch nicht beantwortet .“

„Meine Mutter sagte, ich würde in meiner In¬
gend ein Leben voll seltsamer Abenteuer und uner¬
warteter Zufälle haben"

„Und haben sich ihre Worte als wahr erwiesen ?"
fragte Christina.

Er schilderte ihr kurz seinen Lebenslauf und er
zählte ihr von den Ereignissen, die demselben in den
letzten Monaten eine so ganz andere Richtung ge= Kreiten, der in der zweiten Auflage dem toten Dich.

zweite, durchgesehene Auflage ihres Lebensbil¬des begrüßen. Dr. Binder, der aus dem Nachlaßund aus anderen Quellen das inhaltsvolle Leben dergroßen westfälischen Dioterin dem deutschen Volkettelte , hat zur zweiten Auflage manches neueMaterial verwertet. Der stattliche Band (geb. Mark
6,40) wird gewiß viele Freunde finden .

In dritter und vierter Auflage erschienen die„Gedichte“ des Jesuitenpaters Diel (geb. Mark4.20) mit einer biographischen Einleitung und mitErläuterungen von Pater Gietmann, Pater

ter einen poetischen Scheidegruß weihte , ist ihm schonbald ins Jenseits gefolgt. Gictmanns Begleitwortvertieft das Verständnis für das reiche Seelenlebendes hochbegabten Dichters, der in der Form Roman¬tiker , aber zugleich eine starke, auf sich selbst gestellteNatur war.
Zwei wirkliche Treffer sind die von Dr. Deimelherausgegebenen Büchlein „Zeugnisse deut¬scher Klassiker für das Christentum"(Leinenband Mark 2,—) und „Citaten =Apolo=gie oder christliche Wahrheiten im Lichte der mensch¬lichen Intelligenz " (Leinenband Mark 2,80). Man¬cher wird bei der Lektüre dieser Bändchen mit unsausrufen : Schade, daß diese Waffen zum Kampfe gegen Unglauben, Skeptizismus und seichte Religions¬spöttelei nicht früher geschmiedet wurden! EtwasZeitgemäßeres konnte nicht leicht vorgelegt werden.Die Wertschätzung der deutschen Klassiker steht auchin glaubensarmen Kreisen hoch, ihre Autorität wiegtalso schwer, wenn sie für christliche Wahrheiten Zeug¬nis geben. In der Citaten =Apologie ist der Kreis ,dieser Geistesheroen, welche das Christentum bewußtoder unbewußt verteidigen, erweitert und auf alle,Jahrhunderte ausgedehnt. Namentlich für die stu¬dierende Jugend, aber auch für die heranmachsendegebildete Frauenwelt werden diese Büchlein eineköstliche Fundgrube sein.In fünfter verbesserten Auflage erschienen desverstorbenen Krier Konferenzvorträge über „DasStudium und die Privatlektüre “, heraus¬gegeben von Dr. Josef Schofer. Schon die starkeNachfrage darf als Beweis für den Wert des hübschausgestatteten Bändchens gelten (geb. Mark 2,80).Das Gleiche ist zu der zweiten verbesserten Auflagevon Kriers „Höflichkeit“ zu bemerken (geb.Mark 1,60). Diese Vorträge sind schon früher inmehrere fremde Sprachen übersetzt worden. Dieneue Auflage wurde von einem Verwandten desVerstorbenen, Pfarrer Nik. Krier, besorgt.

Hier sei gleich das gebildeten Jungfrauen
gewidmete, prächtig gebundene Buch „Die weistungfrau von Pater Heinrich Scheid er¬wähnt, bearbeitet nach den „Gedanken und Ratschlä¬

gen für gebildete Jünglinge“ von Pater von Doß.Die vierte Auflage blieb unverändert, nachdem derdritte an der Hand der Kritik eine zeitgemaße Umar¬beitung erfahren (geb. Mark 3,60).Die geoankentiese „Christliche Lebensphi¬losophie“ von Pater Tilmann Pesch (geb. Marl
1,70) erlebte die 8., die „Lebensweisheit inder Tasche“ von Fr. Albert Maria Weiß die 10.Auflage (geb. Mark 4,—.). In 5. Auflage erschienendie „###innerungen eines alten Lütheraners“von P. Ludwig von Hammerstein (geb. Mark

Ein Werk , das nie veraltet, in Goffines christ¬katholische Handpostille , die zu den verbreitetstenBüchern der Welt gehören dürfte. Die HerderscheAusgabe in schon vor einigen Jahren einer sorgfäl¬
tigen Prüfung unterzogen worden und liegt nun in
20. Auflage vor. Außer dem mut reichem Bilder¬
schmuck versehenen Prachtausgabe (geb. Mark 12.—)ist auch eine billige Volksausgabe (Mark 3,60) zuhaben.

In 12. Auflage erschien Alban Stolz „Hei¬lige Elisabeth“ (geb. Mark 2,80), in 7. AuflageMeschlers „Leben des hl. Aloysius“ (geb,Mark 3,60).
Die dritte Auflage der herrlichen Souette des Pa¬ters Alex. Baumgartner über die „Laure¬tanische Litanei“ dürfte als sinnige Festgabe

zum Jubiläum des 8. Dezember anzusprechen sein.Darauf deutet auch das zarte, feingetönte Medail¬
lo# bild der seligsten Jungfrau auf der elfenbeinfar¬
bigen Einbanddecke hin. (Geb. Mark 2,20.)Das Kunstprachtwerk aus der BeuronerSchule: „Die XIV Stationen des heili¬gen Kreuzweges“ mit Erklärungen von BischofDr. von Keppler wurde bereits zum vierten Male
aufgelegt. Auch wer sich mit der Formensprache nicht
ganz befreunden kann, wird von dem andachtsvollen
Geiste, der aus diesen tadellos reproduzierten Kunst¬blättern spricht, mächtig gepackt . Die stattliche Map¬
pe kostet Mark 12.—.

Pater Spillmanns historische Romane, deren
eigentlicher Kunstwert bestritten worden ist, finden
nichtsdestoweniger einen stetig steigenden Leserkreis ,weil sie in gediegener Form spannende Unterhaltungbieten . Jedes Jahr bringt neue Auflagen. Der
zweibändige Roman „Lucius Flavius “ (aus
den letzten Tagen Jerusalems ) erforderte schon die
4. Auflage. (Geb. Mark 7,60.)

Als Volksbücher hat Konrad Kümmel einenanerkannten Ruf. Von seiner Sammlung „In Got¬tes Hand“ erschien das 2. Bändchen „Weidnacht#
und Neujahrsbilder “ in 4. Auflage (geb.
2.20), der Band humoristischer Erzählungen „Ausder Sonnenseite ) in 2. Auflage .

Zwei neue vortreffliche Jugendbücher liegeaus dem Herderschen Verlage vor. SpillmannSammlung illustrierter Erzählungen „Aus fremdehLanden“ ist bis zum 20. Bändchen gediehen , welcheseine spannende Erzählung aus dem Sudan von Pa¬ter Karl Kälin, „In den Zelten des Mahdi“
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(geb. Mark 1.—), enthält. Der Religionslehrer Jo¬
jef Liensberger in Bregenz widmete der Ju¬
gend reichiüustrierte, anziehende und lehrreiche Pil¬gerbriefe „Im heiligen Lande“ gebunden Mk.
1.40.)

Wer der Jugend eine große Freude bereiten will,
greise zu den großen Bilderwerken Vater Spill¬manns „Rund um Afrika“. „Durch Asien", „Ueber
die Südsee“. „In der neuen Welt“. Von letzte¬
rem Werke ist jetzt der erste Teil, der „Westindienund Südamerika" umfaßt, in zweiter, ver¬
mehrter Auflage mit einer großen, farbigen Karte ,erschienen (geb. Mark 9,40). Wir nannten diese
prächtigen Werke „Bilderwerke". In der Tat sind
die reichen u. mannigfachen Bilder der Anziehungs¬
punkt für die Jugend. Die Bilder wecken das In¬teresse für den Text, der auf diese Weise leicht ver¬daut wird . Die 2. Auflage hat die neuesten politi¬
ichen Ereignisse berucksichtigt und stützt sich in seinen
stattstischen Angaben auf äuthentische Quellen. Aus
der Erwachsene wird sic mit Befriedigung in diese
Blätter und Bilder vertiefen.

Die Zeitung Kowi Uraj .
die ihre Existenz in dem belagerten Port Arthur
fortsetzt, deren Nummern aber nur vereinzelt und
verspätet in die Welt hinausgelangen , gibt fol¬
gende Schilderung von einer der japanischen Auf
forderungen zur Kapitualtion : Um 9 Uhr morgenskonnte mit einem Fernrohr von einem Berge be¬
merkt werden, daß sich von den Wolfsbergen her auf
der großen Mandarinenstraße eine Gruppe von sechs
Personen mit einer weißen Fahne der Festung nä¬
herte. Sofort wurde telephonisch der Kommandeur
des 26. Regiments hiervon benachrichtigt , der unver¬
zuglich das Feuer einzustellen befahl und dem Fe¬
stungskommandanten Bericht erstattete, während der
Kompagniechef Lawroff mit mehreren Freiwilligen
den Parlamentären entgegenging. Nachdem sich beide
Gruppen einander geähert und begrüßt hatten, bat
der japanische Major um die Erlaubnis, den Ober¬
befehlshaber sprechen zu dürfen. Nachdem hierüber
der Festungsstab in Kenntnis gesetzt worden war,
traf 10 Uhr vormittags auf der Vorp###ulinie der
Stabschef des befestigten Gebiets. Obern Reuß, in
Begleitung von zwei Offizieren ein, dem der japani¬
sche Major zwei Patete überreichte: eines für den
Befehlshaber der Landtruppen, das andere für den
Kommandierenden der Flotte. Beim Abschied drückte
der japanische Major in russischer Sprache sein Be¬
dauern daruber aus, daß er ihn bei so schlechtem
Wetter habe inkommodieren müssen. Während der
Unterhandlungen hatte der Festung; nmandant
den Befehl erteilt, das Feuer auf der###zen Linie
einzustellen , während die Japaner das Feuer auf
dem rechten Flügel fortserren. Die Schreiben der
Jaraner wurden in folgender Weise beantwortet:
Um 9 Uhr morgens venließen die Stabsoffiziere Ka¬
pitan Golowan und Leutnant Matalinski in Be¬
gleitung zweier berittener Ordonnanzen mit der
Parlamentarflagge die Festung , um dem Chef der ja¬
ranischen Belagerungsarmee General Baron Nogi
zwei versiegelte Schreiben zu übergeben, in denen
kurz und bündig die Aufforderung abgelehnt wurde ,
wegen einer Kapitulation in Unterhandlungen zu
treten. Langsam näherten sich die Parlamentarier
den feindlichen Stellungen. Dem ersten japanischen
Posten erklärte Golowan den Zweck seines Besuches
und bat, den Major Jamooko über sein Eintreffen
in Kenntnis zu setzen. Nach einer Viertelstunde un¬
gefähr erschienen ein Kompagniechef , ein Unterleut¬
nant und ein Dolmetscher, der in fließendem Russisch
die Parlamentäre bat, auf die Ankunft der japani¬
schen Generalstabsoffiziere zu warten. Bis zum
Eintreffen des Majors Jamooko unterhielten sich die
feindlichen Offiziere in freundlicher Weise. Unter
anderem versprach der japanische Offizier in liebens¬
würdiger Weise, das dem russischen Leutnant entlau¬
fene Pferd mieder zurückzugeben . Nach ungefähr 20
Minuten erschien Major Jamooko, der die Briefe der
russischen Offiziere entgegennahm und seinerseits ein
Schreiben für den russischen Oberbefehlshaber über¬
reichte. Hierauf verabschiedeten sich die Parlamen¬
täre und entfernten sich nach entgegengesetzten Rich¬
tungen . Kaum hatten die Russen die Festung er¬
reicht, so begann auf japanischer Seite das Feuer,
und es schien, als ob der Feind auf die Zurückwei¬
sung der Kooitulationsaufforderung mit einem be¬
sonders scharfen Bombardement antworten wollte.
Tamit war der „Zwischenfall “ abgetan, und von der
Möglichkeit einer Kapitulation war später überhaupt
nicht mehr die Rede. Dann erging folgender Garni¬
sonbefehl des Generals Stösfel: „Ruhmreiche Vertei¬
diger Port Arthurs! Heute hat uns der freche Feind
durch einen Parlamentär . den Major Jamooko, die
Aufforderung. zu kapitulieren, übersandt. Ihr wis¬
sei selbstverständlich , wie die russischen Generale und
Admirale, denen die Ehre Rußlands anvertraut ist,
antworten konnten . Die Aufforderung ist zurückge¬
wiesen. Ich vertraue auf euch, meine tapferen Streit¬
genossen. Bereitet euch zum Kampf für den Glauben
und den angebeteten Monarchen vor. Hurra! Gott!
der Allmächtige wird uns helfen ". Die Russen un¬
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ternehmen
unablassig neue Angriffe gegen die zapa¬nischen Stellungen vor Port Arthur. Kleine russi¬

sche Abteilungen machen nachts häufig Ausfälle, wer¬fen Handgranaten in die Laufgräben der Japanerund stürmen die feindlichen Außenwerte mit kühnem
Wagemut . Ungefähr 70 Russen fallen täglich bei
diesen Gegenangriffen, doch sind die Verluste derJapaner bedeutend größer. Das japanische Ge¬schwader leistet den Landtruppen keinen Beistand ,
da Admiral Togo Befehl erhalten hat, keins seiner
Schiffe der Gefahr des Berlustes auszusetzen.

von der russischen Grenze .
Gerade gegenwärtig ist das Interesse bei uns in

Deutschland für alles Russische sehr lebhaft. Des¬
wegen dürfen wir voraussetzen , daß ein Brief von
der oberschlesisch =russischen Grenze mit eigenartigen
Schilderungen des dortigen Grenzlebens und Grenz¬
verkehrs , aufmerksame Beachtung finden wird. Der
##rief lautet wie folgt:

Eine halbe Stunde von dem Industriebezirk
Laurahütte liegt Czelatz, ein russisches Grenzdorf
Dorthin lenkten wir kürzlich von Laurahütte aus un¬
seren Spaziergang , um uns das Leben und Treiben
an der Grenze genauer anzusehen . . . .

Vor uns gehen vier sehr ärmlich gekleidete Frauen
in lebhaftem Gespräch. Da sie sich aber polnisch un¬
terhalten, verstehen wir nichts von dem Gespräche.
Verschiedene Frauen kommen uns schon mit Brot,
wieder andere mit Mehl, andere mit Fleisch, ent#d¬
gen; sie kommen bereits aus Czelatz, haben dort ihre
Einkäufe besorgt und sind auf dem Heimwege.

Endlich sind wir an der Grenze , die wir schon von
weitem, durch ihre schwarz=weißen Pfähle kenntlich,
negen sehen. Zuerst wird uns der Paß, der immer
je 28 Tage Giltigkeit besitzt, abverlangt; dann müs¬
sen wir, weil wir nicht bekannt sind und als Neulinge
betrachtet werden , nach der Zollstation gehen. Dort
werden wir von einer Frauensperson untersucht , ob
wir auch nichts mit hinüber schmuggeln wallen. Da
wir nichts dergleichen haben werden wir als un¬
verdächtig entlassen. Unsern Paß müssen wir aber;
zum Abschreiben geben. Während dessen gibi sich der
Kontrolleur Mühe , uns polnisch auszufragen, was
wir in Czelatz wollen; da wir aber kein Wort polnisch
verstehen, so ruft er einen jungen Grenzsoldaten ver¬
zu, der deutsch reden kann, und der muß nun seine
Fragen an uns wiederholen: ob mir Mehl oder
Fleisch kaufen wollen und ob wir gleich wieder zu¬
rückgehen werden. Endlich nach gut halbstündigem
Aufenthalte in der Grenzstation bekommen wir un¬
seren Paß. der unterbessen auch abgestempelt worden
ist, zurück, und wir dursen weiter . Meine Begleiterin
und ich schließen uns ein paar Frauen an, die auch
Deutsch verstehen , um nicht ganz verlassen zu sein,
da wir weder russisch noch polnisch sprechen können.
Zuerst geht es noch eine ganze Weile über Feldweg##
und Wiesen und an schlammigen kleinen Teichen vor¬
bei, bis wir das Dorf erreichen. Das Dorf macht
einen garstigen , schmutzigen Eindruck ; nur kleine
Häuser sieht man, wie unsere kleinsten Dorfhäuser
hin und wieder sehen wir noch ein Dach mit Stroh
geden . Die Straße , auf der wir uns befinden , ist die
Hauptstraße; aber wer drüben geht, kann nicht auf die
andere Seite sonst wehe seinen Stiefeln, wer weiß,
ob er sie noch wieder mit herauszieht. Unergründ¬
lich ist der Schlamm oder, genauer gesagt, Dreck .

Wir wollen uns Mehl und Fleisch mitnehmen
und außerdem die Kirche ansehen. Da aber die
Frauen, denen wir uns anschlossen, kein Interesse
an der Kirche haben, so besorgen wir unsere Ein¬
käufe zuerst. Gestattet ist, je fünf Pfund Fleisch oder
Mehl, nach russischem Gewicht 6 Psund, mit über die
Grenze zu nehmen. Das Pfund Schweinefleisch kostet
38 Pfennig nach unserem Gelde, Rindfleisch 40 und
Kalb= und Hammelfleisch 42 Pfennige das Pfund;
Mehl das besonders gut und schön ist, kostet das beste
15 Pfg. pro Pfund. Wir erstanden eine Hammel¬
keule von 4½ Pfund Gewicht für 1.90. Mark und
fünf Pfund Mehl für 75 Pfg. — das feinste und
beste. Aber man darf nur Schweinefleisch roh, an¬
deres Fleisch aber nur gekocht über die Grenze brin¬
gen; da wird nun das Gesetz so umgangen , daß das
Fleisch gebrüht wird. Es wird einfach in heißes
Wasser gesteckt oder in heißen Essig gelegt ; aber wehe ,
wenn auf preußischem Gebiete gerade ein strenger
Gr beamter seinen Dienst hat! Er schneidet un¬
bar herzig die schöne Hammel= oder Kalbskeule aus¬
einander, und nochmals wehe, wenn das Fleisch etwa
innen noch etwas roh ist: dann muß eine Frau, die
den weiten Weg macht, um ein paar Psennige zu
ersparen denselben Weg nochmals gehen und das
Fleisch nochmals brühen lassen

Wir ließen unsere Hammelteule in heißen Essig!
legen, bezahlten , und nachdem wir uns bei der Frau,

se.

die unferen Vormetscher gemach hatte
ten, gingen wir, um das Nügliche mit dem Auge¬nehmen zu verbinden, die niiche anzusehen . Auf der
Straße begegneten wir Kindern in sämmerlichen An¬
zügen. Obgleich es schon ziemlich kalt war, liesen die
armen Wesen noch barsuß , mit einer einzigen Hose
oder einem einzigen Kleidchen bedeckt, aus dem die
Ellenbogen ebenso nackt hervorschauten wie die Fnße:
auch die Mutter sehen nicht anders aus, schmutz## und
zerrissen.

Die Kirche liegt auf einer Anhöhe. Nachdem wir
verschiedene stark auseinander gerisseue =tusen er¬
klommen haben, hören wir aus der Kirchnen
Gesang in so hohen Tönen, daß es uns durn Mark
und Bein geht. Wir treten näher und seh¬ sicht
drängte Menscheumassen teils auf den Knieen, :
stehend vor der Nirche. In die übervolle Kirche s#
können wir noch nicht hinern, da es ge####e
Sd luß der Alleneelenandacht ist. Wir k
rade noch zum Segen zurecht; auch wir beug
sere Knie und geben dem lieben Heilat
Gruß. Bald da aus ist die Andacht aus unt
Volk strömi aus der Kirche beraus Wir ean
so viele Leut auf einmal herauskummen
und wiindern uns, wo all diese Leu#n in 9
Kirchlein Pla# hatten. Nachdem sich die
was verlaufen, suchen wir in die Wrche##inein
kommen; abei die Luni oie uns eutaegen t .
uns noch ein Weiichen im Freten worten Nun
hen wir hinein. Es in alles sehr eenfach sch!
in dem Kirchlein ; aber ein gaar huvsche Bilder
finden sich darin. Besonders eins erweckte un
Aufmerksamkeit : ein sehl altes Ki u, mit erhaben em
Hintergrund, scheinbal Jerusalem m. tellend gan, inGld getrieben Als ioni die Alltire an ahen lam
ein Mann auf uns zu. dein man schen von Kitrm an¬
soh, daß er dem Wunki Samaps seher zug an ist.
Er machte uns aus den #oldenen Hintergrund
Bildes aufmerksam ne###rlich in poinischer Sprache ;
wir verstanden nichte##n seine: Rede sacten eber
immer ja dazu. Nuchvem er eine Pelte wirgeredet
zatte sah er mit gan, verneb ### B#cken balo meine
Handlasche, bald mich und mere Veglenim an —
und das verstanden wir auch setr sonell. Wir druck¬
ten ihm eine Munze in die Hand; ei sagte mehrmals
„shenk ujam" und verdu#tete.

Darauf verließen wir das Kirchlein , denn es war
höchste Zeit zurückzufehren, da die Grenze um 6 Uhr
abends geschlossen wird. Wir holten unser vorher
eingekauftes Fleisch und Mehl ab und beeilten uns an
die Grenze zu kommen. Da wurde unser Paß von
neuem abgestempelt und nun mußten wir wieder noch
auf die preußische Zollstation, um unsere gekauften
Sachen abwiegen und untersuchen zu lassen — — —
Leicht ist, wie man darans ersehen kann. der Grena¬
verkehr hinuber und heruber wal,rhaftig nicht ge¬
macht. 24. J.

Allerlei .
Tägliche rinnerungen.

23 November
1880: K. Zumbusch. Bildhauer, geb. (Herzebre H.

1835: E. Speckter . Maler. f. Hambura). 1854: K.
Begas , Histortenmaler, s. (Berlinj. 189: Wilhelm
August Friedrich Adolf. Herzoa von Nassau, wird
Großheczos von Luxembura

Der Zensor von Berlin in Amerika.
In der Newyorker Stoatszig vom 2. November

lesen wir: Auf dem Kaiser Wildelm II. traf gesternder gefürchtete Berliner Zensor Dr. v. Posiart vierein. Er ist der Sohn des Münchener Hoftheater=
Intendanten Ernst v. Possart. Eine größere Un¬
ahnlichkeit als zwischen diesem Voter und diesem
Sohne ist eigentlich gar nicht denkvar . Herr von
Possart jun. gemahnt einen an einen höchst sompa¬
thischen deutschen Haupimann in Jivil. Wie ein
streuger Zensor neht er gewiß nicht aus. „Den Zweck
meines Hierseins brauche ich duschaus nicht „u ver¬
schweigen“, erklärte Herr von Possort einem Bericht¬erstatter. „Warum auch? Seit einiger Neu ist man
in Deutschland getadezu amerikalsichtig gewer#n.
Man hat so viel von Amerika acbort und ###en,
daß man schließlich das Verlangen verspürt, das
Wunderland aus eigener Anschauung lennen zu ler¬
nen. Das ist auch nicht der einzige Zweck meiner
Reise. Ich habe vielmehr den Auftrag, in Ersah¬
rung zu brinnen, iie es in den Theatern der grö¬
ßeren Städte dieses Landes um die Feuersicherheit
bestellt ist. Zu diesem Zwecke werde ich mich zu¬
nächst türzere Zeit hier aushalten, um zu sehen, was
ich lernen kann. Seit dem grußen Theaierbrande
in Chicago int die Aufmerksamkent der beutschen Be¬
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